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4.2 Die Credit Suisse im Wallis 

Die Geschichte der heutigen Credit Suisse im Kanton Wallis beginnt im Jahr 1961, als die da-
malige Schweizerische Kreditanstalt (SKA) mit den Filialen Martigny, Sion und Brig ihr Geschäft 
im Bergkanton aufnahm. Ein Jahr zuvor hatte die Schweizerische Volksbank (SVB) – damals 
Konkurrentin, 1993 von der SKA übernommen – ebenfalls eine Filiale in Sion eröffnet.  

 
Die SKA-Filiale in Sion wurde unter Bernard de Torrenté eröffnet und während 20 Jahren bis 
1980 von ihm als Direktor geleitet. Kurze Zeit später liess sich die SKA mit einer weiteren Filiale 
in Brig nieder. Diese unterstand Edelbert Karlen, der im Frühjahr 1961 von Bernard de Torrenté 
mit dem Angebot dieser Stelle kontaktiert worden war. Die Filiale der Schweizerischen Volks-
bank in Sion wurde unter Bernard Spahr in Betrieb genommen, der dort während dreissig Jah-
ren bis zu seiner Pensionierung 1991 ebenfalls als Direktor tätig war.  

 
Gemäss den Angaben der ehemaligen Direktoren war der wichtigste Geschäftsbereich im Wallis 
das Kreditgeschäft, in touristischen Destinationen zusätzlich das Vermögensverwaltungsge-
schäft. 

 
"Die Bank hatte bereits früh erkannt, dass die Walliser Tourismusdestinationen besonders profi-

tabel für das Vermögensverwaltungsgeschäft waren. Ausländische Kunden waren bereits 
 damals von Bedeutung."  

(B. Spahr) 

 
Ein entscheidender Treiber für die Etablierung der Grossbanken und das Kreditgeschäft war die 
zunehmende Nutzung der Wasserkraft und die damit notwendigen Investitionen für den Bau von 
Kraftwerksanlagen. 

 
Abbildung 28 
Auszug aus der Broschüre zur Eröffnung der Filiale in Martigny 
 

Quelle: Credit Suisse AG 

(Übersetzung: In jüngster Zeit konnten die Geschäftsbeziehungen mit der Elektrowatt, den Werken der Forces Motrices de 
Mauvoisin, der Lizerne-Morge sowie der Mattmark noch verstärkt werden.) 

 
Im Hinblick auf die Frage, welche anderen Banken damals – insbesondere im Hauptgeschäfts-
bereich – die grösste Konkurrenz darstellten, sind sich die beiden ehemaligen Direktoren des 
Unterwallis einig: Für beide waren es die UBS, der Schweizerische Bankverein sowie die Walli-
ser Kantonalbank und die ansässigen Regionalbanken. Da es sich gerade beim Kreditgeschäft 
um ein klassisches Vertrauensgeschäft handelt und der Walliser als stark heimatverbunden gilt, 
ist es naheliegend, dass er sich als Bankkunde von regionalen Banken besser verstanden und 
vertreten fühlte als von einer Grossbank. Dies würde auch der Einschätzung des ehemaligen Di-
rektors Edelbert Karlen entsprechen, der den typischen Walliser Bankkunden unter anderem als 
"misstrauisch dem Neuen und Unbekannten gegenüber" beschreibt. Im Oberwallis gehörten 
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gemäss Edelbert Karlen andere Grossbanken – darunter in erster Linie die Schweizerische 
Bankgesellschaft (SBG) und spätere UBS – für die SKA damals durchaus zur Konkurrenz.  

 
Dass die SKA die Marktlage und damit auch potentielle Konkurrenten bereits damals im Auge 
behielt, beweist ein Auszug aus dem Geschäftsbericht8 der Filiale Brig per 31. Dezember 1961 
zuhanden der Generaldirektion in Zürich (Abbildung 29).  

 
Abbildung 29 
Auszug aus dem Geschäftsbericht der SKA-Filiale Brig, 1961 
 

Quelle: Historical Archives Credit Suisse AG 

 
Aber auch Einschätzungen zur Wettbewerbsfähigkeit einzelner Geschäftsbereiche im Vergleich 
mit Konkurrenten wurden damals in Geschäftsberichten zuhanden der Generaldirektion kom-
mentiert (Abbildung 30). 

 
Abbildung 30 
Auszug aus dem Geschäftsbericht der SKA-Filiale Brig, 1971 
 

Quelle: Historical Archives Credit Suisse AG 

 
Seit 2006 tritt die Credit Suisse als integrierte, globale Bank mit den Geschäftsbereichen In-
vestment Banking, Private Banking und Asset Management auf. Als global tätige Bank mit Ver-
tretungen in mehr als 50 Ländern beschäftigt die Credit Suisse heute weltweit 50'100 Mitarbei-
tende (auf Vollzeitbasis), davon über 21'700 alleine in der Schweiz. Die weltweiten Kundenver-
mögen belaufen sich heute auf 1'433.9 Mrd. CHF, die verwalteten Vermögen auf 1'253.0 
Mrd. CHF (Angaben für 2010), der Personalaufwand beträgt rund 14'599 Mio. CHF. Die – 
oftmals ohnehin schon schwer greifbare – Dimension solcher Beträge gewinnt noch zusätzlich 
an Gewicht, betrachtet man sie unter dem Aspekt von Bilanzgrössen aus den Anfängen der 
Bank (Abbildung 31). 

 

                                                 
8 Aus Verfügbarkeitsgründen beschränken sich Auszüge aus den Geschäftsberichten auf die Filiale Brig. 
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Abbildung 31 
Auszug aus dem Geschäftsbericht der SKA-Filiale Brig, 1961 
Ausgewählte Bilanzposition (Passivum) 

Quelle: Historical Archives Credit Suisse AG 

 
Obschon hier keine direkt vergleichbaren aktuellen Zahlen vorliegen, zeigt sich doch eindrück-
lich, wie unterschiedlich die Welten von heute und von vor 50 Jahren sind, zumal sich heute 
weltweit wohl kaum eine Filiale der Credit Suisse mehr finden lässt, in der eine Bilanzposition 
mit "Anzahl: 1" in den Geschäftsbericht eingeht.  

 
Abbildung 32 
Auszug aus den Statuten der Banque Populaire de Martigny S.A., 1928 – über-
nommen von der Credit Suisse, Martigny 

Quelle: Credit Suisse AG 

(Übersetzung: Das Kapital ist auf 900'000 CHF fixiert, aufgeteilt in 900 Aktien à je 1'000 CHF, nummeriert von 1 bis 900. 
Es kann auf Beschluss der Generalversammlung erhöht werden.) 

 
Auch Abbildung 32 bringt die Unterschiede von damals und heute deutlich zum Ausdruck, belief 
sich das Stammkapital der Banque Populaire Martigny damals auf gerade einmal 900'000 
CHF, aufgeteilt in 900 Aktien zu je 1'000 CHF. Heute beträgt das Aktienkapital der Credit  
Suisse 33'282 Mio. CHF (2010).  

 
50 Jahre Credit Suisse im Wallis erzählen eine Erfolgsgeschichte. Abbildung 33 veranschau-
licht, wie sich der Personalbestand der SKA bzw. Credit Suisse im Wallis zwischen 1961 und 
2011 entwickelt hat. Insgesamt stieg die Anzahl der Beschäftigten von 30 im Jahre 1961 auf 
171 im Jahr 2011; die Anzahl der Filialen konnte in dieser Zeit von 3 auf 11 erhöht werden. 
Während die Beschäftigungsentwicklung bis in die frühen 90er Jahre kontinuierlich positiv war, 
folgte eine leicht rückläufige Entwicklung bis 2006. Am aktuellen Rand beschäftigt die Credit 
Suisse im Wallis 171 Mitarbeitende. 
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Abbildung 33 
Personalbestand der Credit Suisse im Kanton Wallis, 1961–2011 
Anzahl der Beschäftigten in den Filialen der SKA bzw. Credit Suisse 
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Quelle: Historical Archives Credit Suisse AG, Credit Suisse Economic Research 

Die gestrichelten Abschnitte kennzeichnen die Jahre, für die keine Daten vorliegen. 

 
Besonders eindrücklich zeichnet sich die erfolgreiche Geschäftstätigkeit der Bank auch (exem-
plarisch) an der Entwicklung der Bilanzsumme der Filiale Brig ab (Abbildung 34). In den ersten 
zehn Jahren hat sich die Bilanzsumme nahezu verneunfacht. Gleichzeitig stiegen aber auch die 
zu entrichtenden Unkosten und Steuern innert zehn Jahren von knapp 17'000 Franken auf über 
600'000 Franken an (Abbildung 35 und Abbildung 36). 

 
Abbildung 34 
Auszug aus dem Geschäftsbericht der SKA-Filiale Brig, 1971 
 

Quelle: Historical Archives Credit Suisse AG 

 
Den Erfolg gab es jedoch nicht zum Nulltarif. Die grösste Herausforderung stellte damals ge-
mäss den beiden ehemaligen Unterwalliser Direktoren die Kapitalbeschaffung während der ers-
ten Jahre nach der Gründung der Filiale dar. Gemäss Bernard de Torrenté konnte Kapital zu 
günstigen Konditionen von der Generaldirektion der SKA beschafft werden. Nach Angaben von 
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Bernard Spahr war dies bei der SVB zu "Marktpreisen" möglich. Für Edelbert Karlen bedeutete 
der Konkurrenzkampf die grösste Herausforderung während seiner Tätigkeit als Direktor. 

 
Abbildung 35 
Auszug aus dem Geschäftsbericht der SKA-Filiale 
Brig, 1961 
Ausgewählte Position der Gewinn- und Verlustrechnung 

Quelle: Historical Archives Credit Suisse AG 
 

 Abbildung 36 
Auszug aus dem Geschäftsbericht der SKA-Filiale 
Brig, 1971 
Ausgewählte Position der Gewinn- und Verlustrechnung 

Quelle: Historical Archives Credit Suisse AG 
 

 
Auch damals erforderte eine erfolgreiche Geschäftstätigkeit, die Bedürfnisse der Kunden zu 
erkennen und diese mit den richtigen Produkten und Dienstleistungen bestmöglich zu befriedi-
gen. Während der Walliser Bankkunde gemäss Edelbert Karlen auf der einen Seite als miss-
trauisch gegenüber Neuem oder Unbekanntem beschrieben wird, zeichnete er sich auf der an-
deren Seite durch eine überdurchschnittliche Zahlungsmoral aus. 

 
"Das Wallis war eine Welt für sich. Es herrschte eine sehr gute Zahlungsmoral. In Lausanne war 

diese zum Beispiel bereits niedriger."  
(B. de Torrenté) 

 
"Im Wallis war es für die Kunden selbstverständlich, Kredite auf Vertrauensbasis und ohne  

Bilanzprüfung abzuschliessen."  
(B. Spahr) 

 
Für den anhaltenden Erfolg im Bankengeschäft unerlässlich scheinen Image und Reputation 
einer Bank zu sein. Dies hat sich in den vergangenen Jahren besonders deutlich gezeigt, geriet 
doch die Bankbranche rund um die jüngste Finanzkrise wiederholt unter Beschuss. Dies blieb 
nicht ohne Folgen für das Image der Bankeninstitute. Gemäss den Angaben der ehemaligen Di-
rektoren hatten sowohl die Schweizerische Kreditanstalt als auch die Schweizerische Volksbank 
damals ein gutes Image. Dieses führt Bernard de Torrenté insbesondere auf die ethischen 
Grundsätze sowie die ausgeprägte Serviceorientierung der Bank zurück. 

 
"Das gute Image der Credit Suisse und der Schweizerischen Volksbank war damals sehr eng 

mit der Persönlichkeit der Direktoren verbunden bzw. wurde durch diese geprägt."  
(B. de Torrenté, B. Spahr) 
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 Abbildung 37  

 Lebensläufe der ehemaligen Direktoren der Credit Suisse 
 

 

 

   
   

Edelbert Karlen, geb. 1923 Bernard Spahr, geb. 1926 Bernard de Torrenté, geb. 1919 

Direktor Filiale Brig, Schweizerische Kreditanstalt 
(SKA) 

Direktor Filiale Sion, Schweizerische Volksbank 
(SVB) 

Direktor Filiale Sion, Schweizerische Kreditanstalt 
(SKA) 

   

3 Semester Realschule, Brig; französische Handels-
schule, Estavayer 

2 Jahre Gymnasium, Sion Gymnasium, Sion (klassische Matura) 

Banklehre, Bank in Brig AG (später SBG) Banklehre, Banque Populaire Valaisanne Studium in Recht und Wirtschaftswissenschaften, Univer-
sität Freiburg (Lizentiate 1947) 

Buchhalter, später Kassier, Volksbank Visp AG (später 
UBS Visp) 

Im Alter von 24 Jahren Wechsel zur Bank Leu (Vermö-
gensverwaltungsgeschäft), Zürich, für 4 Jahre 

Einstieg in die Banque Suisse d'Epargne et Crédit, Sierre 
(1948) 

Wechsel zur Schweizerischen Kreditanstalt, Eröffnung 
der Filiale Brig (1961) 

Rückkehr zur Banque Populaire Valaisanne, Sion Eröffnung der CS Filiale Sion (1961) 

 Eröffnung der SVB-Filiale Sion (1960) Verantwortung für die Credit Suisse-Filialen im Kanton 
Waadt (1980) 

 Präsident AVB (Association Valaisanne des Banques) 
bis 1991 

Präsident AVB (Association Valaisanne des Banques)  
bis 1980 

Eintritt in den Ruhestand (1988) Eintritt in den Ruhestand (1991) Eintritt in den Ruhestand (1983)  
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5 Walliser Wasser – Fluch oder Segen? 

Wasser ist für den Kanton Wallis in vielerlei Hinsicht von besonderer Bedeutung. Nicht umsonst 
wird das Wallis gelegentlich auch als Wasserschloss der Schweiz bezeichnet. Die Rhone und ih-
re Seitenbäche waren und sind dem Wallis jedoch Segen und Fluch zugleich. Während zahlrei-
che Hochwasser in der Geschichte des Kantons die Bevölkerung der Region immer wieder von 
neuem erschütterten und dabei nicht nur weite Teile der landwirtschaftlichen Nutzfläche und 
damit die Existenzgrundlage der Bevölkerung zerstörten, sondern teilweise ganze Dörfer und 
Landstriche auslöschten, war die Nutzung der Wasserkraft gleichzeitig Kernelement der Indust-
rialisierung und wichtiger Treiber der wirtschaftlichen Entwicklung des Kantons. Auch heute 
noch stellt die Verfügbarkeit dieses erneuerbaren Energieträgers einen bedeutenden Standort-
faktor des Wallis dar.  

 
5.1 Hochwasser 

Die Rhone oder der "Rottu", wie sie auch heute noch im Oberwallis genannt wird, entspringt am 
Rhonegletscher und hat eine Gesamtlänge von 812 km, von denen jedoch nur 264 km in der 
Schweiz verlaufen. In Le Bouveret fliesst sie in den Genfersee, den sie in Genf wieder verlässt, 
um schliesslich in Frankreich ins Mittelmeer zu münden. Auf ihrem Weg vom Rhonegletscher 
zum Genfersee nimmt die Rhone insgesamt rund 200 Seitenbäche auf. In historischen Texten 
wird sie als wild und ausgreifend beschrieben.  

 
Unausweichlich mit der Rhone verknüpft ist die Geschichte ihrer Hochwasser, die zeitlich weit 
zurückreicht. Gemäss historischen Quellen existieren Hinweise auf verheerende Hochwasser bis 
ins 6. Jahrhundert zurück. Im Jahr 563 soll ein durch einen Bergsturz ausgelöstes Hochwasser 
die Region erschüttert haben. In den Chroniken der späteren Jahrhunderte werden die Hoch-
wasser meist im Zusammenhang mit starken Niederschlägen beschrieben. Obwohl die Rhone 
im 19. Jahrhundert als Wasserlieferant für die Felder diente, Mühlen antrieb und den Holztrans-
port ermöglichte, waren die Ufer in weiten Teilen mit Auenwäldern bestockt. Weitläufige Moor-
landschaften und wiederkehrende Überschwemmungen zerstörten immer wieder die Lebens-
grundlage der Bevölkerung. Zu den schwersten Überschwemmungen zählt diejenige von 1860. 
Laut Experten als Folge heftiger Niederschläge sowie föhnbedingter Schnee- und Gletscher-
schmelze wurde der Alpenraum zwischen dem 1. und 3. September jenes Jahres von verhee-
renden Überschwemmungen heimgesucht. Als eines der folgenschwersten Hochwasser in der 
Geschichte gilt es auch heute noch als endgültiger Auslöser für die erste Rhonekorrektion. 
Nachdem die Bundesversammlung dem Kanton Wallis 1863 in einem Beschluss Subventionen 
zugesprochen hatte, fanden die Korrektionsarbeiten an der Rhone und ihren Zuflüssen zwischen 
1863 und 1894 statt. Es handelt sich dabei um eine der grössten Flussbauarbeiten der 
Schweiz. In einem Bericht der Kommission des Ständerates über die Rhonekorrektion heisst es: 

 
"Es gilt, einen nicht unerheblichen Teil unseres Vaterlandes zu retten; es gilt, den Eidgenossen, 
welche dort wohnen, in ihrem wiederkehrenden grossen Unglück die tröstende und aufrichtende 
Bruderhand zu reichen; es gilt, den Schweizern im Rhonethal das Verbleiben im Vaterlande 
möglich zu machen; es gilt, durch gemeinsame Anstrengung aus jenem verheerten und verwüs-
teten Thale, das bald keine Erndten mehr kennen wird, ein gesichertes, der Cultur zugängliches, 
mit der Zeit reiches Land zu machen; es gilt, durch einen unserer Grenzcantone ein neues, 
starkes, eidgenössisches Band zu schlingen und dem Schweizerbunde ein neues bleibendes 
Denkmal zu errichten."9 
 
 
 
 
 

                                                 
9 Summermatter, S. (2005): "Die Überschwemmungen von 1868 in der Schweiz. Unmittelbare Reaktion und längerfristige Prävention mit näherer Betrachtung des Kantons 

Wallis". 
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Abbildung 38 veranschaulicht den Verlauf der Rhone vor und nach bzw. während der ersten 
Rhonekorrektion in der Region um Sion. 

 
Abbildung 38 
Rhoneverlauf 
Flusslauf der Rhone vor und nach der ersten Korrektion (1849, 1867) 

 

 
Quelle: Karte über einen Theil der südlichen Wallisthäler, G. Studer (1849), Zentralbibliothek Zürich Kartensammlung, 4 Ju 06:1. 
Südwallis, R. Leuzinger (1867-1869), Zentralbibliothek Zürich Kartensammlung, 4 Ju 76:1. 

 
Als insgesamt erfolgreich gewertet, beschrieb ein französischer Geologe die erste Rhonekorrek-
tion mit den Worten: "Die an der Walliser Rhone vorgenommenen Eindämmungsarbeiten, die 
ein Ehrenmal der Schweiz bleiben werden, stellen eines der klarsten und eloquentesten Zeug-
nisse der menschlichen Macht zur Zähmung und Beherrschung der Naturgewalten dar." Mau-
rice Lugeon, ein Waadtländer Geologe, schätzte die Macht des Menschen über die Natur später 
etwas kritischer ein: "[…] dass die Rhone letztlich siegreich bleiben und ihre Freiheit in der Ebe-
ne wieder zurückgewinnen werde."10 Die Ereignisse sollten ihm recht geben; die Rhone uferte 
auch nach der ersten Korrektion erneut aus und erforderte weitere Regulierungen. Die Arbeiten 
der zweiten Rhonekorrektion dauerten von 1930 bis 1960. Obwohl diese Anpassungsarbeiten 

                                                 
10 Vischer, D. L. (2003): "Die Geschichte des Hochwasserschutzes in der Schweiz: von den Anfängen bis ins 19. Jahrhundert". 
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die häufigen Überschwemmungen tatsächlich einzudämmen vermochten, wurden in den Jahren 
1987 und 1993 grosse Sicherheitsmängel sichtbar.  

 
Das Hochwasser vom Oktober 2000 bestätigte dies erneut. Spätestens seit diesen schweren 
Überschwemmungen scheint eine weitere Rhonekorrektion unumgänglich und unumstritten, da 
die Massnahmen der zweiten Korrektion nicht mehr ausreichend sind. Aktuellen Schätzungen 
zufolge sind durch die ungenügende Abflusskapazität und die Instabilität verschiedener Dämme 
gegenwärtig über 13'000 Hektaren Land überflutungsgefährdet. Das Schadenspotential wird 
auf über 10 Mrd. CHF geschätzt, die potentiell gefährdete Bevölkerung beläuft sich auf insge-
samt 100'000 Menschen. Neben dem Hochwasserschutz verfolgt die dritte Rhonekorrektion 
aber auch Ziele des Umweltschutzes sowie sozioökonomische Anliegen. Die Arbeiten sind in 
mehrere Phasen eingeteilt und werden voraussichtlich bis ins Jahr 2030 andauern. Neben dem 
Schutzcharakter ist diese dritte Korrektion auch von nicht zu vernachlässigender volkswirtschaft-
licher Bedeutung. Die nötigen Arbeiten erfordern Investitionen, schaffen Arbeitsplätze und 
Wertschöpfung, insbesondere auch in dem im Wallis stark ausgeprägten Bausektor. 

 
5.2 Die Wasserkraft 

Die Topographie sowie die durchschnittlichen Niederschlagsmengen hierzulande bieten ideale 
Bedingungen für die Nutzung von Wasserkraft. Sie ist die traditionsreichste und gleichzeitig 
wichtigste erneuerbare Energiequelle der Schweiz. Zu Beginn der 1970er Jahre stammten na-
hezu 90% der inländischen Stromproduktion aus der Kraft der "weissen Kohle", wie sie früher 
auch genannt wurde. Durch die Inbetriebnahme der Kernkraftwerke hat sich der Anteil reduziert, 
liegt heute jedoch noch immer bei knapp 60%. Mit seinen rund 50 Kraftwerkzentralen (Leistung 
über 10 MW) produziert der Kanton Wallis jährlich ungefähr 10'000 GWh Strom, was ungefähr 
30% der gesamten schweizerischen Stromproduktion aus Wasserkraft entspricht. Zu den be-
deutendsten Werken gehört die grosse Staumauer des Lac de Dix, die legendäre Grande Di-
xence im Val d'Hérémence, die über 400 Mio. m3 Wasser fasst. Die Mauer ist mit 285 Metern 
Höhe die höchste Europas. Dank dem Ausbau der Anlage Cleuson-Dixence bis 1998 konnte 
die maximale Spitzenleistung von 800 auf 2'000 MW gesteigert werden, was über 40% der 
Spitzenleistung aller Walliser Kraftwerke entspricht. Aber auch der Lac de Mauvoisin sowie der 
Lac d'Emosson, das Werk Mattmark und die Anlagen von Gougra sind für die Nutzung der 
Wasserkraft im Wallis von entscheidender Bedeutung.  

 
Abbildung 39 
Ausnützung der Wasserkraft im Wallis, 1960–2009 
Jährliche grösste mögliche Spitzenleistung, in kW 
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Neben den enormen Kapazitäten ermöglichen zahlreiche grosse Anlagen dank vorhandener 
(und geplanter) Pumpspeicherwerke auch den wirtschaftlichen und umweltfreundlichen Aus-
gleich von Energieangebot und -nachfrage, da Stromüberschüsse, die während sog. Schwach-
lastzeiten anfallen, einfach in wertvolle Spitzenenergie umgewandelt werden können. 

 
Abbildung 39 stellt die Entwicklung der ausgenützten Wasserkraft in den vergangenen 50 Jah-
ren dar. Während die jährliche maximale Spitzenleistung der betriebenen Werke 1960 gesamt-
haft noch weniger als 2'000'000 kW betrug, lag die Höchstleistung 2009 bei über 4'500'000 
kW. Dies entspricht einer Zunahme um fast 160%. Der massive Anstieg zwischen 1999 und 
2000 kann vor allem auf den Kapazitätsausbau der Anlage Cleuson-Dixence zurückgeführt 
werden. 

 
Die seit Mitte der 90er Jahre im gesamten europäischen Raum kontinuierlich ansteigende 
Stromnachfrage sowie die Knappheit nicht erneuerbarer Energien wie z.B. Erdöl machen die 
Wasserkraft zusätzlich zu einem mehr und mehr attraktiven Energieträger. Neben dem Vorteil 
der "sauberen" Energiegewinnung hat die Wasserkraft auch im Zusammenhang mit den Ereig-
nissen um das japanische Kernkraftwerk Fukushima und im Hinblick auf den angestrebten Aus-
stieg aus der Atomkraft an Bedeutung gewonnen. Bergkantone wie das Wallis profitieren von 
der Wasserkraft insbesondere auch aufgrund der dadurch generierten Wertschöpfung und wert-
voller Arbeitsplätze. Aktuellen Angaben zufolge bieten die Kraftwerkbetriebe insgesamt rund 
800 Arbeitsplätze. Die Sicherung bzw. der Ausbau dieser Stellen stellt nicht zuletzt auch eine 
mögliche Massnahme zur Eindämmung der Entvölkerung dar, von der verschiedene Berg-
regionen in der Schweiz zunehmend betroffen sind. Nicht zuletzt hat die Wasserkraft die Indust-
rialisierung im Kanton Wallis massgeblich vorangetrieben.  

 
Aber auch für die öffentliche Hand ist die Wasserkraft von nicht zu unterschätzendem Wert. So 
nimmt das Walliser Gemeinwesen (im Rahmen der Partnerwerkstruktur) jährlich aus der Was-
serkraft rund 170 Mio. CHF ein. Der überwiegende Teil dieser Einnahmen (rund 60%) stammt 
aus den Wasserzinsen – dasjenige Entgelt, das ein Kraftwerk zur Nutzung der Wasserkraft an 
die Gemeinde entrichtet. Die per 1.1.2011 eingeführte Erhöhung der Wasserzinsen (Anstieg 
von 80 auf 100 CHF pro kWh) bringt Kanton und Gemeinden zusätzliche Einnahmen von rund 
42 Mio. CHF. Eine weitere Erhöhung per 2015 auf 110 CHF wird diesen Betrag erneut anhe-
ben. Durch die Besteuerung der Wasserkraftunternehmen wird zudem ein Steuerbetrag von 
rund 37 Mio. CHF generiert. Bisher haben die grossen Wasserkraftgesellschaften im Kanton 
Wallis nur die Dividende im Wallis versteuert. Durch das per 1.7.2011 neu eingeführte  
Besteuerungsmodell wird sich der Steuerertrag aus der Wasserkraft für den gesamten Kanton 
schätzungsweise verdoppeln.  

 
Neben diesen regulären "Einkünften" sind es vor allem die mit dem sog. Heimfall der Konzes-
sionen verbundenen Einnahmen, die im Wallis aktuell für politische Diskussionen sorgen. Wäh-
rend der Kanton Wallis über die Rhone verfügt, sind die Gemeinden das zuständige Gemeinwe-
sen für die Seitenbäche. Für die Nutzung dieser Gewässer vergeben die Gemeinden Wasser-
konzessionen, die in der Regel einer Maximaldauer von 80 Jahren entsprechen. Mit dem zeitli-
chen Ablauf der Konzession erhält das zuständige Gemeinwesen das Heimfallrecht – zunächst 
das Nutzungsrecht an dem Gewässer. Die von den Kraftwerkgesellschaften erstellten Anlagen 
können dann vom Gemeinwesen zu einem grossen Teil (der sog. "hydraulische" Teil entspricht 
ca. 70–80% der Anlage) unentgeltlich übernommen werden. Den verbleibenden Teil der Anlage 
("elektrischer" Teil) kann das Gemeinwesen gegen eine sog. "billige Entschädigung" überneh-
men.  

 
Mit dem Heimfall stehen dem betreffenden Gemeinwesen grundsätzlich drei Möglichkeiten of-
fen: 
1. Die Selbstnutzung der Wasserkraftanlagen im Eigenbetrieb 
2. Eine Weiterführung des Betriebs in Partnerschaft mit dem bisherigen oder einem neuen 

Konzessionär 
3. Die Weiterführung des Betriebs im Fremdbetrieb 

 
Während kleinere Kraftwerke bereits heimgefallen sind, laufen die Konzessionen der grösseren 
Kraftwerke im Kanton Wallis in rund 30 Jahren aus. Besonders intensiv wird die Phase zwi-
schen 2040 und 2050, während der die Kraftwerke Mauvoisin, Mattmark, Ackersand 2, Grande 
Dixence, Aletsch und Bitsch auslaufen.  

Wertvolle Pumpspeicher-
werke 

Wasserkraft: Einnahmen für 
die öffentliche Hand 

Heimfall der Konzessionen 
bringt zusätzliche Einnah-
men 

Intensive Phase zwischen 
2040 und 2050 
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Aus dem Heimfall ergeben sich für den Kanton sowohl Chancen als auch Risiken. Aufgrund der 
heutigen Besitzverhältnisse – rund 80% der Walliser Stromproduktionskapazitäten aus der Was-
serkraft  befinden sich im Besitz ausserkantonaler Eigentümer, 10% entfallen auf ausländische 
Firmen – wird ein bedeutender Teil der Wertschöpfung aus der Wasserkraft ausserhalb des 
Kantons generiert. Mit dem Heimfall und der damit verbundenen Neuregelung der Konzessio-
nen erhält der Kanton somit die Möglichkeit, diesen Teil der Wertschöpfung künftig innerhalb 
des Kantons zu erzeugen. Damit verbunden ist auch die Sicherung bzw. der potentielle Ausbau 
von Arbeitsplätzen, was der Gefahr der Entvölkerung von Bergregionen wie dem Wallis ebenfalls 
entgegenwirken würde.  

 
Die Risiken, die mit dem Heimfall der Konzessionen einhergehen, betreffen laut Experten ins-
besondere eine mögliche verschwenderische Nutzung des "plötzlichen Reichtums" sowie die 
Verteilung dieses Reichtums innerhalb des Kantons (zwischen den einzelnen Gemeinden). Dass 
es sich um enorme Frankenbeträge handelt, zeigt sich am Beispiel des Kraftwerks Barberine, 
dessen Konzession im Jahr 2017 auslaufen wird. Gemäss den Vereinbarungen erhalten die 
betreffenden sechs Unterwalliser Gemeinden insgesamt rund 343 Mio. CHF. Da es sich im Zu-
sammenhang mit den anstehenden Heimfällen insgesamt um Beträge in Milliardenhöhe handelt, 
steht die Politik vor der Aufgabe, eine verantwortungsvolle und langfristig nachhaltige Verwen-
dung dieser Gelder zu gewährleisten. 

 
Eine weitere Herausforderung stellt die ungleiche Verteilung zwischen den einzelnen Gemein-
den dar. Dies zeigt sich besonders deutlich am Beispiel von Monthey und Trient: Ein Einwohner 
der Gemeinde Trient erhält gemäss Schätzungen rund 1'000 mal mehr Heimfallwert als ein 
Einwohner in Monthey. Conthey und St-Maurice gehören zu den wasserärmsten Bezirken 
(Abbildung 40). Visp ist mit 42 Konzessionen absoluter Spitzenreiter. Aber auch Hérens, Sierre 
und Entremont werden vom Heimfall der Konzessionen überdurchschnittlich profitieren.  

 
Abbildung 40 
Wasserkonzessionen in den Bezirken, 1999 
Anzahl der vergebenen Konzessionen, nach Bezirken 
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Quelle: Dienststelle für Energie und Wasserkraft des Kantons Wallis, Credit Suisse Economic Research 

 
Eine optimale Lösung erfordert die Berücksichtigung der Bedürfnisse sowohl der wasserreichen 
Gemeinden als auch der sog "Habenichtse". Aufgrund des enormen Potentials für die Zukunft 
der Wasserkraft im Wallis, das mit dem Heimfall der Konzessionen einhergeht, wurde eine Ex-
pertengruppe eingesetzt, die im Rahmen eines ausführlichen Strategieberichts zur Zukunft der 
Wasserkraft im Wallis zuhanden des Staatsrats auch verschiedene Lösungsansätze in Bezug 
auf den Heimfall und die Neukonzessionierungen ausgearbeitet hat.11 

 

                                                 
11 Siehe dazu Arbeitsgruppe Wasserkraft (2011): "Strategie Wasserkraft Kanton Wallis – Ziele, Stossrichtungen, Massnahmen".  
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Grosses Potential attestieren Experten dem Kanton Wallis auch im Ausbau der Windkraft, da 
die Region einerseits ein günstiges Gefälle aufweist und andererseits über zahlreiche bereits 
existierende Anlagen verfügt, die zu Pumpspeicherwerken ausgebaut werden können. Bei star-
kem Wind können diese die Stromüberproduktion aufnehmen und dazu verwenden, das Wasser 
in die Stauseen zu pumpen. Weht kein Wind bzw. wird zu wenig Strom produziert, so kann die 
in Form von Wasser gespeicherte Windenergie turbiniert und wieder in die Netze abgegeben 
werden. Um dieses Potential optimal auszunutzen, bedarf es jedoch des Ausbaus von Trans-
portkapazitäten, insbesondere im Bereich der Höchstspannungsleitungen. Verschiedene Um-
weltschutzorganisationen haben sich jedoch gegen die diversen geplanten Aus- und Neubau-
pläne von Kraftwerken ausgesprochen und Einsprachen eingereicht. Ob diesen zugestimmt 
wird, ist heute unklar; eine zeitliche Verzögerung der geplanten Projekte ist damit jedoch unver-
meidbar.  

 
Die Suonen – von der traditionellen Wasserfuhr zum kulturellen Schmuckstück 

Obschon reichlich vorhanden, fliesst das Wasser im Wallis nicht selten in schwer erreichbaren 
Schluchten oder abgelegenen Gebirgsbächen. Um die Ressource zur Bewässerung der 
Äcker und Reben im trockenen Mittelland nutzbar zu machen und die Kulturen zu versorgen, 
bauten die Bauern im Wallis ein kühnes Bewässerungssystem, das noch heute einen Teil der 
Wasserzufuhr regelt, daneben aber auch ein schützenswertes Kulturgut darstellt. Während 
historische Dokumente über die genaue Entstehungszeit der Suonen uneinig sind, scheint 
hingegen sicher, dass die Technik zwischen dem 13. und 15. Jahrhundert einen starken Auf-
schwung erfahren hat. "Les bisses", wie die traditionellen, ursprünglich aus Holz gefertigten 
Konstruktionen im französischsprachigen Teil des Wallis genannt werden, ziehen sich über 
Berge und Felder bzw. steilen Berghängen entlang, über eine Gesamtdistanz von nahezu 
2'000 Kilometern durch den ganzen Kanton. Nicht zuletzt weil zahlreiche dieser Wasserläufe 
von landschaftlich attraktiven Pfaden begleitet werden, die wanderfreudige Touristen an-
locken, werden die Suonen in jüngster Zeit renaturiert bzw. wiederbelebt. Ein eigens dafür 
gegründeter Verein verfolgt neben der Erhaltung und Förderung dieser Zeugen der Vergan-
genheit auch das Ziel, die Suonen zum offiziellen Unesco-Weltkulturerbe zu deklarieren. Dass 
die Suonen gar aus wissenschaftlicher Perspektive von Bedeutung sind, beweist die Tatsa-
che, dass sich die spätere Wirtschaftsnobelpreisträgerin Elinor Ostrom in ihrem 1990 veröf-
fentlichten Werk "Governing the Commons"12 mit Aspekten des kollektiven, gemeinsamen 
Handelns bei der gemeinschaftlichen Nutzung knapper natürlicher Ressourcen befasste und 
ihr hierzu auch die kollektiv bewirtschafteten Suonen im Wallis als Untersuchungsgegenstand 
dienten. 

 

Quelle: Photograph: Johannes Gerber, www.suone.ch 

                                                 
12 Ostrom, E. (1990): "Governing the Commons – The Evolution of Institutions for Collective Action". 
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6 Goldgrube Tourismus 

Der Tourismus gehört unweigerlich zu den bedeutendsten Branchen des Kantons Wallis. Dank 
den topographischen Gegebenheiten, idealen klimatischen Bedingungen und einer einmaligen 
Bergkulisse verfügt die Bergregion über optimale Voraussetzungen für einen profitablen Som-
mer- und Wintertourismus. Die Bedeutung des Tourismus zeigt sich dabei sowohl in der gene-
rierten Wertschöpfung als auch in der Anzahl der Beschäftigten. Alleine die Gastronomie und 
die Hotellerie zusammen beschäftigen im Wallis mehr als 10% aller Erwerbstätigen.  

 
6.1 Geschichte des Walliser Tourismus 

Ab Mitte des 19. Jahrhunderts begann der Tourismus im Wallis eine immer wichtigere Rolle zu 
spielen. In den 1830er und 1840er Jahren wurden in Zermatt, Champéry und St-Luc die ersten 
Hotels gebaut; das erste Hotel im Saas-Tal wurde 1856 eröffnet. Pionierarbeit leisteten die 
Gebrüder Seiler in Zermatt, die ab den 1850er Jahren ein kleines Hotelimperium aufbauten. 
Zermatt wurde über Nacht weltberühmt, als 1865 eine englische Bergsteigergruppe nach er-
folgreicher Erstbesteigung des Matterhorns beim Abstieg den Verlust der Hälfte ihrer Mitglieder 
zu beklagen hatte. 

 
Das Geographische Lexikon der Schweiz schrieb der "Fremden-Industrie" bereits 1906 eine 
sehr bedeutende Rolle innerhalb des Kantons zu. Der Tourismus beschränkte sich damals aber 
noch auf die Oberschicht aus europäischen Ländern, die zu dieser Zeit die ersten Alpengipfel 
erklomm und den Skisport entdeckte. Infolge der beiden Weltkriege sowie der Wirtschaftskrise 
der 1930er Jahre wurde diese Art des Tourismus immer unbedeutender und brach schliesslich 
fast ganz zusammen. Dies galt nicht nur für den Kanton Wallis, sondern für die ganze Schweiz. 

 

Quelle: Seiler Hotels Zermatt AG 

 
Nach dem Zweiten Weltkrieg erholte sich der Schweizer Tourismus, indem immer mehr Desti-
nationen neben Luxushotels auch eine Budgethotellerie anboten. Reisen wurde zum Allgemein-
gut, der Massentourismus wurde geboren. Im Wallis der 1960er und 1970er Jahre ging diese 
Entwicklung mit einer rasch zunehmenden Popularität des Wintersports einher. Man begann mit 
dem Bau von Bergbahnen, selbst in bis dato unbeachteten Regionen. Diese Entwicklung stiess 
im Wallis jedoch nicht nur auf Unterstützung und Akzeptanz. So schrieb der Walliser Schriftstel-
ler Maurice Chappaz in seinem Buch "Die Zuhälter des ewigen Schnees" gegen den Massen-
tourismus, die Naturzerstörung und Immobilienspekulationen. Viele Walliser gewichteten jedoch 

Nachkriegszeit: Geburts-
stunde des Massentouris-
mus 
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die Chancen einer raschen touristischen Entwicklung stärker als die möglichen Gefahren. So 
hat der Tourismus auch dazu beigetragen, dass die Entleerung der Täler zum Teil verlangsamt 
oder gar gestoppt werden konnte. Dank diesen Entwicklungen gewann und behielt der Touris-
mus über die Zeit eine grosse Bedeutung. 2005 beschäftigte die Branche mit über 30'000 Ar-
beitsplätzen rund 27% der Walliser Arbeitskräfte. 

 
Gemeindepleite Leukerbad 

Die Gemeinde Leukerbad ist in der Schweiz in zweifacher Hinsicht wohlbekannt. Zum einen
ist das Dorf ein angesehener Wintersport- und Thermalkurort mit knapp 1'600 Einwohnern, 
32 Restaurants, 29 Hotels und den ergiebigsten Thermalwasserquellen Europas. Mehr als 3
Millionen Liter Thermalwasser füllen täglich 30 Pools. Bereits Goethe, Rilke und Picasso
haben die Vorzüge der Burgergemeinde gepriesen. In der Hochsaison kommen etwa zehnmal 
so viele Gäste ins Dorf, wie es Einwohner hat. Zwei Bergbahnen, mehrere Thermalbäder, 
eine eigene Buslinie und diverse Sportanlagen gehören zur eindrücklichen Infrastruktur. Diese 
ist aber auch der zweite – weniger rühmliche – Grund für die Bekanntheit des – nach eigenen 
Angaben – grössten Thermalkurorts der Alpen. Anfang der 1980er Jahre wurde der spätere 
Nationalrat Otto G. Loretan zum Gemeindepräsidenten von Leukerbad gewählt. Er war der 
Auffassung, dass die Infrastruktur der Gemeinde auf dem Tourismusmarkt nicht konkurrenz-
fähig sei, und initiierte deshalb mit Hilfe des unter seiner Leitung stehenden Firmenkonglo-
merats "Gruppe Leukerbad" verschiedene grosse Bauprojekte. Innerhalb kurzer Zeit wurden 
das Burgerbad ausgebaut und die Sportarena, die Alpentherme und ein luxuriöses Rathaus 
errichtet. Im Verlaufe dieser Expansion haben sich die Gruppe Leukerbad und die kleine Ge-
meinde bis 1998 mit über 340 Millionen oder rund 200'000 Franken pro Einwohner ver-
schuldet. Gläubiger waren Banken, Versicherungen sowie weit über 100 andere Gemeinden. 
Ausserhalb der Gruppe Leukerbad blieb das zunehmende Ausmass der Verschuldung lange 
unbekannt. Misswirtschaft und ausbleibende Gäste führten dazu, dass Leukerbad die Schul-
denlast nicht mehr aus eigener Kraft tragen konnte und von 1998 bis 2004 als erste Schwei-
zer Gemeinde unter kantonale Zwangsverwaltung gestellt werden musste, da ein Sanie-
rungsplan aufgrund der Ablehnung durch die Gläubiger scheiterte. Im Rahmen der Zwangs-
verwaltung stellte sich heraus, dass es grosse Ungereimtheiten in den Bilanzen und Ge-
schäftsabläufen der Gemeinde gab. Daraufhin wurden Loretan und zwei seiner Mitarbeiter in 
Untersuchungshaft genommen und schliesslich verurteilt. Loretan wurde nach verschiedenen 
Prozessen wegen Betrug, Steuerhinterziehung und weiteren Delikten zu viereinhalb Jahren 
Zuchthaus verurteilt. Für die Gemeinde wurde ein zweites Sanierungskonzept erarbeitet, wel-
ches breit akzeptiert wurde. Das Bundesgericht schloss eine Verantwortung des Kantons aus 
und verhinderte so, dass Walliser Steuerzahler für die Schulden der fehlbaren Gemeinde auf-
kommen mussten. Die Schuldenlast wurde durch den teilweisen Verkauf der Infrastruktur, 
eine kantonale Bürgschaft und einen Gläubigerverzicht von 78% auf ein tragbares Mass re-
duziert. Jedoch ist die Munizipalgemeinde noch immer stark überschuldet. Noch 10 Jahre 
lang muss sie jährlich rund 1.5 Millionen Franken abzahlen. Erst dann ist die Gemeinde defi-
nitiv schuldenfrei. Als indirekte Folge des Konkurses kam es unter anderem schweizweit zu 
Anpassungen bei der Geschäftspolitik der kreditgebenden Banken gegenüber Gemeinden. 

 
6.2 Wettbewerbsfähigkeit und Tourismus heute 

Wettbewerbsfähigkeit und Erfolg von Tourismusdestinationen sind das Ergebnis des Zusam-
menspiels einer Vielzahl von Bestimmungsfaktoren. Neben landschaftlichen Attraktivitätsmerk-
malen und klimatischen Rahmenbedingungen spielen Qualität und Breite der touristischen Infra-
struktur sowie die Marktpositionierung eines Fremdenverkehrsortes eine wichtige Rolle.  
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Walliser Tourismus: Fragmentiertes Marketing 

Im harten internationalen Wettbewerb um Gäste müssen die Tourismusanbieter in allen Be-
reichen optimieren, so auch in der Werbung. 2009 unternahm der Kanton den Versuch, das 
stark fragmentierte Marketing mit einem neuen Tourismusgesetz effizienter zu gestalten. Das 
Gesetz sah vor, aus den heute rund 120 örtlichen Tourismusorganisationen ein Dutzend Tou-
rismusregionen zu bilden. Zur Sicherstellung der Koordination waren ein von den Regionen 
finanzierter Dachverband sowie eine Gesellschaft für die Imagewerbung geplant, an dem sich 
der Kanton jährlich mit mehreren Millionen Franken beteiligen sollte. Gegen das Gesetz wur-
de jedoch von verschiedenen Gruppierungen das Referendum ergriffen. Eine Mehrheit der 
Stimmbeteiligten lehnte die Reform schliesslich ab. 
 
Dennoch scheint momentan eine stärkere Zusammenarbeit der Destinationen – zumindest 
bei der marketingrelevanten Datenerhebung – in Griffnähe zu sein. Ein vom Kanton unter-
stütztes Tourismusobservatorium soll nicht nur Daten zu Logiernächten erheben, sondern 
auch die Frequenzen bei Seilbahnen und touristischen Attraktionen ermitteln. Geplant sind 
weiter periodische Umfragen zum Gästeverhalten sowie die Organisation eines jährlichen 
Innovationsseminars. Weiterer Handlungsbedarf besteht im Bereich der koordinierten Stand-
ortwerbung. Gemäss einer Studie der Universität St. Gallen verwendet das Wallis deutlich 
weniger Ressourcen für Werbung als Konkurrenzregionen wie zum Beispiel Graubünden, 
Luzern oder Tirol.  

 
Abbildung 41 veranschaulicht die Saisonalität ausgewählter Tourismusdestinationen im Wallis. 
Während Bagnes, Anniviers, Saas Fee, Zermatt und Montana sich als ausgeprägte Win-
tersportdestinationen positionieren, erfreuen sich Brig und Leukerbad dank ihrer Thermalbäder, 
Münster-Geschinen wegen seiner Thermik sowie seiner Höhenwege im Sommer grosser Be-
liebtheit.  

 
Abbildung 41 
Saisonalität in ausgewählten Walliser Tourismusgemeinden, Saison 2010/11 
Anteil der Logiernächte der jeweiligen Saison an Gesamtlogiernächten, in Prozent 
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Zur Charakterisierung einer Feriendestination ist Saisonalität jedoch nur ein Faktor. Auch das 
Image eines Fremdenverkehrsortes verkörpert eine Anzahl an Werten. Champéry, Champex, 
Montana und Zermatt sind beispielsweise traditionsreiche Erholungs- und Kurorte. Ausschliess-
lich für den Tourismus gebaute Retortenstädte sind Aminona, Anzère oder Thyon 2000. Ande-
rerseits gibt es landschaftlich reizvolle Gebiete, die für den Tourismus erschlossen wurden, oder 
aber auch Bergdörfer, die sich erst durch den Tourismus entwickeln konnten. 

 

Feriendestinationen:  
Auch das Image zählt 
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In Abbildung 42 wird die Herkunft von Touristen in ausgewählten Walliser Destinationen darge-
stellt. Kleinere Feriendestinationen profitieren oftmals von ihrem familiären Charme und werden 
vorwiegend von inländischen Touristen gebucht. Ausländische Touristen hingegen verbringen 
ihre Ferien eher in Orten mit internationaler Bekanntheit. Alleinstellungsmerkmale wie das Mat-
terhorn machen sich bei der Vermarktung im Wettbewerb um Touristen auch heute noch be-
zahlt. 

 
Abbildung 42 
Herkunftsland in ausgewählten Walliser Tourismusgemeinden, 1992–2011 
Anteil der Logiernächte der jeweiligen Herkunft an Gesamtlogiernächten, in Prozent 
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Rallye du Vin 

Die Rallye International du Valais ist vermutlich das bedeutendste Motorsportereignis der 
Schweiz. Im Oktober 2011 findet die 52. Ausgabe dieses prestigeträchtigen Autorennens 
statt, welches zum ersten Mal 1960 vom Weinhändler Philippe Simonetta noch unter dem 
Namen "Le 1er Comptoir de Martigny" organisiert wurde. Martigny stellt denn auch bis heute 
das Zentrum der Rallye dar, da die Hauptquartiere der Fahrerlager am Rhoneknie stationiert 
sind. Bis 1975 unter dem Namen Rallye du Vin bekannt (dem eigentlichen Rennen folgte ein 
önologischer Wettbewerb), entwickelte sich das Rennen immer mehr von einer touristischen 
Attraktion zu einem hochspannenden, international zusehends anerkannten Motorsport-Event. 
Seit 1980 ist die Rallye Bestandteil der Europäischen Rallye-Meisterschaft. Verschiedene 
Fahrergrössen wie Per Eklund, Jimmy McRae und Jean Ragnotti brillierten schon auf der für 
Fahrer und Maschine herausfordernden Unterwalliser Strecke. 1996 nahm der vierfache 
Weltmeister Juha Kannkunen teil. Lokalmatador und vierfacher Schweizer Meister Olivier 
Burri gewann das Rennen mehrmals, 2006 gar begleitet von Kameras des renommierten 
Sportsenders Eurosport. Die Rallye findet traditionellerweise in der letzten Oktoberwoche von 
Donnerstag bis Samstag statt. Es gilt 18 Stufen in drei Etappen zu absolvieren, deren Ge-
samtdistanz sich auf über 275 km erstreckt und bis auf 1'800 m aufsteigt. Neben der ver-
lockenden Kulisse der Unterwalliser Alpen, der Organisation und der Infrastruktur hat sich die 
Rallye nicht zuletzt durch die lokale Gastfreundschaft einen Namen gemacht. 

Inländische Touristen ver-
mehrt in kleineren Destina-
tionen 
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7 Verkehr – ein Kernthema für den Bergkanton 

Verkehr erbringt Transportleistungen, welche das Zusammenspiel von Raumstruktur und Wirt-
schaftsordnung gewährleisten. Je ausgeprägter die räumliche Trennung sich ergänzender Funk-
tionen wie Wohnen, Arbeiten, Wirtschaften und Versorgung ist, desto höher sind die Ansprüche 
an die Verkehrsvernetzung. Auf Basis der Transportleistung entstehen Wertschöpfung und Wirt-
schaftswachstum – mit zunehmender Erreichbarkeit wird davon ausgegangen, dass sich diese 
erhöhen. Für die Kantone der Schweiz ist zunächst der regionale Nutzen von Verkehr und Er-
reichbarkeit von Bedeutung. Dieser Nutzen von Verkehr für die Regionalentwicklung kann un-
terschiedlich interpretiert werden – beispielsweise als regionales Wirtschafts- und Bevölke-
rungswachstum, als Wohlstandssteigerung, regionale Wettbewerbsfähigkeit oder auch als 
Funktionsfähigkeit einer Wirtschafts- oder Wohnregion. Der Tourismus ist für die Alpen ein 
wichtiger kultureller und wirtschaftlicher Faktor. Bei der Beurteilung des Verkehrs in alpinen 
Tourismusgebieten müssen zusätzliche Faktoren herangezogen werden. Die räumliche und zeit-
liche Konzentration des Tourismus führt nicht nur zu einer vorübergehend sehr hohen Intensität 
an Verkehrsaufkommen, sondern auch zu Störungen der zu den Tourismusorten führenden 
Verkehrsachsen. 

 
7.1 Der motorisierte Individualverkehr 

Verkehr ist ein wesentlicher Standortfaktor für die regionale Entwicklung. Entscheidend für 
Wirtschaftsstandorte ist ihre Erreichbarkeit für Arbeitnehmer, Kunden und Geschäftspartner von 
Unternehmen. Hohe Zentralität eines Standortes gewährleistet einen grossen Einzugsbereich – 
regional, national und international über Bahn- oder Flughafenanbindung –, kurze Wege und 
Zeitkostenverringerung sowie das Prestige zentraler Lage. Für Wohnorte ist Erreichbarkeit vor 
allem als Anbindung zu Arbeitsmärkten und Versorgungseinrichtungen relevant. Doch auch 
beim Wohnen besteht je nach Bevölkerungsgruppe das Bedürfnis nach Zentralität des Umfelds, 
wenn es beispielsweise um Versorgungs-, Freizeit- und Kulturangebote geht. 2008 wurden 
schweizweit rund 75% des Verkehrsaufkommens durch den motorisierten Individualverkehr 
bestritten.  

 
Die topographischen Gegebenheiten schränken das Angebot an Verkehrsmitteln im Wallis ent-
scheidend ein. Das Rhonetal stellt die Hauptverkehrsachse dar und umfasst die meisten wirt-
schaftlichen Aktivitäten mit Ausnahme des Tourismus. Die acht regionalen Zentren konzentrie-
ren sich zwischen Monthey und Brig. Die Erreichbarkeit im Haupttal wird für den motorisierten 
Individualverkehr durch die Autobahn A9, für den öffentlichen Verkehr durch die Zugverbin-
dungen Lausanne-Brig in der Ost-West-Achse und Mailand-Brig-Visp-Bern in der Nord-Süd-
Achse gewährleistet. Der Autoverlad Furka ermöglicht die Verbindung Oberwald-Realp und ver-
bindet das Wallis so mit der Zentralschweiz. Mittels Autoverlad über den Lötschberg-
Scheiteltunnel wird das Wallis an die übrige Deutschschweiz via Kandersteg-Goppenstein ange-
bunden. Eine gute Verbindung zum Haupttal ist für die Seitentäler unerlässlich.  

 
Die Topographie und die verstreute Besiedlung in den Seitentälern begünstigen den öffentlichen 
Verkehr in keiner Weise. Sowohl die geringe Siedlungsdichte als auch ihre grosse räumliche 
Ausdehnung erschweren den wirtschaftlich rentablen Betrieb eines Verkehrssystems. Der mo-
torisierte Individualverkehr hat die dezentrale Siedlungsentwicklung gefördert, zugleich aber 
auch die Entvölkerung entlegener Gemeinden verhindert bzw. eingedämmt. Die nachgefragte 
Leistung wird im motorisierten Individualverkehr von den Nachfragern selbst produziert. 
Abbildung 43 veranschaulicht die Bedeutung von Personenwagen in ausgewählten Kantonen. 
Ende der 70er Jahre wurde ein erheblicher Anstieg der Personenwagen im Wallis verzeichnet. 
Seit diesem Zeitpunkt sind im Wallis deutlich mehr Personenfahrzeuge pro 1'000 Einwohner 
zugelassen als im Schweizer Mittel. Einzig das Tessin verzeichnet eine noch grössere Zahl an 
Fahrzeugen.  
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Abbildung 43 
Motorisierungsgrad, 1958–2003 
Anzahl Personenwagen pro 1'000 Einwohner 
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Quelle: Bundesamt für Statistik 

 
Die verkehrstechnische Erreichbarkeit einer Tourismusdestination stellt einen Bestimmungsfak-
tor zur Beurteilung ihrer Attraktivität dar, allerdings mit unterschiedlicher Relevanz. Destinatio-
nen, die vor allem auf Tagestourismus setzen, sind stärker auf eine gute Erreichbarkeit ange-
wiesen als jene mit längerer Aufenthaltsdauer der Gäste. Entsprechend weist die Breite des po-
tentiellen Einzugsgebiets für Erstere eine höhere Bedeutung auf. Anhand einer Routing-
Software und basierend auf Annahmen zu den Durchschnittsgeschwindigkeiten einzelner Stras-
sentypen lassen sich für den motorisierten Individualverkehr Einzugsgebiete für eine bestimmte 
Reisedauer ableiten. In Verbindung mit der innerhalb dieser Einzugsgebiete wohnhaften Bevöl-
kerung können dann Aussagen zum Kundenpotential getroffen werden.  

 
Abbildung 44 
Einzugsgebiet Bagnes 
Fahrzeiten des motorisierten Individualverkehrs, in Minuten 
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 Abbildung 45 
Einzugsgebiet Zermatt 
Fahrzeiten des motorisierten Individualverkehrs, in Minuten 
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Abbildung 44 und Abbildung 45 veranschaulichen die Einzugsgebiete ausgewählter Destinatio-
nen im Wallis für eine Fahrzeit von zwei Stunden, welche als Obergrenze für einen Tagesausflug 
angesehen werden kann. Einwohner ausländischer Gemeinden im grenznahen Raum werden 
dabei nicht berücksichtigt. Aufgrund seiner geographischen Lage spricht Verbier nicht nur Ta-
gestouristen aus dem Wallis an, sondern auch solche aus den benachbarten Kantonen Waadt 

Erreichbarkeit von Touris-
musorten 
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und Freiburg (Abbildung 44). Das Kundenpotential des Skiortes ist daher viel grösser für Tages-
touristen als im Oberwalliser Zermatt, das neben Einheimischen auch Gäste aus dem Berner 
Oberland in angemessener Zeit anspricht. Durch die Eröffnung des Lötschberg-Basistunnels 
vergrössert sich das Kundenpotential für Zermatt, wird jedoch in der Analyse der Abbildung 45 
nicht berücksichtigt, da nur der motorisierte Individualverkehr betrachtet wird – der Autoverlad 
verbleibt auf der Scheitelstrecke Kandersteg-Goppenstein. 

 
Obwohl der öffentliche Verkehr aufgrund der topographischen Verhältnisse und der langen 
Transportdistanzen die Erschliessungsfunktionen nicht überall in ausreichendem Ausmass über-
nehmen kann, setzen einige Tourismusorte auf die alleinige Erschliessung durch den öffentli-
chen Verkehr. Diese weitgehend autofreien Tourismusorte versuchen sich damit einen Wettbe-
werbsvorteil auf dem immer härter umkämpften Tourismusmarkt zu verschaffen. 

 
7.2 Die neue Eisenbahn-Alpentransversale 

Zur Stärkung des öffentlichen Verkehrs und zur Verlagerung des Güterschwerverkehrs auf die 
Schiene wurde das Projekt Neue Eisenbahn-Alpentransversale (NEAT) lanciert. Die NEAT um-
fasst zwei neue Basistunnel, am Gotthard und am Lötschberg. Sie stellen zentrale Elemente der 
modernisierten schweizerischen Schieneninfrastruktur dar. Ziel ist eine Verlagerung des alpen-
querenden Verkehrs von der Strasse auf die Schiene, um dadurch die Strasse zu entlasten. Das 
Schweizer Stimmvolk hatte dem NEAT-Konzept 1992 und dem entsprechenden Finanzierungs-
modell (Spezialfonds aus leistungsabhängiger Schwerverkehrsabgabe und Mineralölsteuer) im 
Jahre 1998 (FinöV) mit einer deutlichen Mehrheit zugestimmt. Im Personenverkehr bindet die 
NEAT die Schweiz in das europäische Netz der Hochgeschwindigkeitsbahnen ein. Im Güterver-
kehr sollen die beiden Basistunnel eine höhere Transportkapazität und -qualität bewirken und 
somit zur Verlagerung auf die Schiene beitragen. 

 
 Abbildung 46  

 Reisezeiten und Fahrzeitgewinne vor und nach Eröffnung des Basistunnels 
Reisedauer in Stunden und Minuten 

 

 Strecke 2005 2008* Zeitgewinn 

Bern–Visp 01:57 00:55 01:02 

Bern–Brig 01:38 01:04 00:34 

Luzern–Visp 03:11 02:06 01:05 

Zürich–Sion 03:19 02:32 00:47 

Zürich–Zermatt 04:24 03:19 01:05 

Basel–Milano 04:35 ~ 4:00 ~ 0:35  

 

 
Quelle: BLS AG 
* Eröffnung des Basistunnels im Dezember 2007 

 

 
Mit der Inbetriebnahme des Lötschberg-Basistunnels wurde Visp zur neuen Verkehrsdrehschei-
be des Oberwallis. Die Verkehrsachsen Nord–Süd und die Simplonlinie treffen in Visp aufeinan-
der und bieten Umsteigemöglichkeiten zu allen Oberwalliser Regionen sowie Anschlussmöglich-
keiten an die südlichen Visper Täler. Dank der räumlichen Konzentration aller ÖV-Träger, dem 
daraus resultierenden Reisekomfort und der kürzeren Reisezeiten wird das Oberwallis besser an 
die Deutschschweizer Zentren angebunden. Von dieser Attraktivitätssteigerung des öffentlichen 
Verkehrs profitieren neben der Tourismusbranche auch die Einwohner des Oberwallis. Kürzere 
Pendelzeiten eröffnen neue Arbeitsmarktpotentiale im Kanton Bern und erhöhen die Attraktivität 
des Wallis als Wohnstandort. 

 
Die Attraktivitätssteigerung der neuen Bahnstrecke lässt sich klar aus dem Verkehrsvolumen ab-
lesen: der Personenverkehr auf der Lötschberg-Achse hat seit der Eröffnung des Basistunnels 
im Jahr 2007 um 73% zugenommen. 

 
Bis zum Jahr 2000 galten in der Schweiz für Lastwagen eine Gewichtslimite von 28 Tonnen 
sowie eine pauschale Schwerverkehrsabgabe. Trotz der im Vergleich zu den übrigen alpenque-
renden Verbindungen tiefen Gewichtslimite nahm der Strassengüterverkehr laufend zu. Im 
Rahmen des Landverkehrsabkommens mit der EU wurde 2001 die Gewichtslimite erhöht. 

Visp: Neue Verkehrsdreh-
scheibe des Wallis 
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Gleichzeitig wurde die pauschale Verkehrsabgabe durch eine leistungsabhängige Abgabe, 
LSVA, ersetzt. Diese richtet sich nicht nur nach dem Gewicht, sondern auch nach den gefahre-
nen Kilometern und den Schadstoffemissionen. 

 

Quelle: BLS AG 

 
Abbildung 47 zeigt die Entwicklung des Schienengüterverkehrs seit 1970. Der Güterverkehr hat 
sich auf der der Simplonachse seit 2000 mehr als verdoppelt und zeugt von der zunehmenden 
Attraktivität dieser Strecke. Die höhere Wachstumsrate für die Periode 2007–2008 kann teil-
weise auf die Eröffnung des neuen Lötschberg-Basistunnels zurückgeführt werden, wenn auch 
das Wachstum auf tieferem Niveau stattgefunden hat. Die ungleiche Entwicklung zwischen den 
beiden Bahnstrecken hat sich 2008/09 akzentuiert. Der Schienengüterverkehr wurde durch die 
Konjunkturkrise von 2009 besonders stark getroffen. Im Unterschied zum Strassengüterverkehr 
ist der Anteil von Investitionsgütern, Halbfertigerzeugnissen (z.B. chemische Zwischenprodukte 
oder Stahl) und Fertigprodukten (z.B. Automobile) im Schienengüterverkehr hoch. Diese Güter-
gruppen waren vom Nachfragerückgang am stärksten betroffen und wurden daher deutlich we-
niger transportiert. Der Transportanteil an Konsumgütern, die einen deutlich geringeren Rück-
gang zu verzeichnen hatten, ist im Schienenverkehr jedoch gering. Der Nachfragerückgang des 
Schienengüterverkehrs auf der Gotthard-Achse wurde zudem durch die Sanierung des  
Streckenabschnitts am Monte Olimpino verstärkt.  

 
 Abbildung 47  

 Alpenquerender Güterverkehr 
Transportierte Nettotonnen, in Mio. 

 

 Hauptrouten 1970 1980 1990 2000 2006 2007 2008 2009 2010 

Gotthard 8.1 8.4 13.6 16.8 16.2 15.5 15.5 11.6 14.4 

Simplon/ 
Lötschberg 

2.3 2.9 4.3 3.9 9.0 9.7 10.0 9.2 9.6  

 

 
Quelle: Informationsdienst für den öffentlichen Verkehr (LITRA), Bundesamt für Verkehr (BAV) 

 

 
Mit der konjunkturellen Erholung von 2010 stieg auch die Nachfrage und somit der Transport 
von Investitionsgütern, Halbfertigerzeugnissen und Fertigprodukten wieder an. Auf der Lötsch-
berg-Strecke wurde das Wachstum trotz der verbesserten Konjunktursituation durch die Sanie-
rung der Simplon-Südrampe gedämpft. Hingegen wurde durch den Abschluss der Arbeiten am 
Monte Olimpino die Attraktivität der Gotthard-Achse verbessert.  
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8 Der Walliser Immobilienmarkt im Fokus des Zweitwohnungsbaus 

8.1 Das Wallis als Wiege des Stockwerkeigentums 

Heute werden schweizweit markant mehr Eigentumswohnungen als Einfamilienhäuser gebaut. 
Erstere sind im Vergleich zum Einfamilienhaus die günstigere Eigentumsform. Damit ist auch 
gleich einer der Hauptgründe genannt, weshalb die Schweiz seit den neunziger Jahren einen 
regelrechten Boom von Eigentumswohnungen erlebt. Dabei ist Stockwerkeigentum in grossen 
Teilen der Schweiz noch eine vergleichsweise junge Wohnform. Die rechtlichen Rahmenbedin-
gungen wurden hierfür erst 1965 geschaffen. Zwischen 1912, dem Jahr der Inkraftsetzung des 
Zivilgesetzbuches, und 1965 war die Erstellung von Stockwerkeigentum durch Gesetzesbe-
stimmungen ausgeschlossen. Im Kanton Wallis war diese Form des Miteigentums aber bereits 
vor 1912 verbreitet. Dies dürfte insbesondere auf die frühere Praxis bei Erbschaften zurückzu-
führen sein. Der Kanton Wallis kannte die sogenannte Realteilung13, die im Falle von Immobilien 
zur Aufteilung von Liegenschaften unter den Erben geführt hat.14

 
Ein Blick auf die Wohnungszählung von 1970 bestätigt, dass es Stockwerkeigentum bei den 
Wallisern schon sehr lange geben muss. Bereits 1970 belief sich dessen Anteil am Wohnungs-
bestand im Wallis auf 11% (Abbildung 48), wovon wohl ein beachtlicher Teil noch vor 1912 
erstellt wurde. Damit erreichte das Wallis schon damals einen Anteil, der im Schweizer Mittel 
erst 2010 übertroffen wurde. Zum Vergleich: Der 1970 an zweiter Stelle folgende Kanton Zug 
brachte es damals auf einen Anteil von nur etwas mehr als 1%. Seither nahm die Bedeutung 
von Stockwerkeigentum im Kanton Wallis weiter zu. Heute liegt der Anteil bei ungefähr 30%, 
was immer noch dem 2.6-Fachen des Schweizer Mittels entspricht. Ein wichtiger Grund für den 
hohen Anteil im Wallis liegt im Zweitwohnungsbau.  

 
Abbildung 48 
Die Entwicklung von Stockwerkeigentum 
Anteil Stockwerkeigentum am Wohnungsbestand in Prozent; 2010: Schätzungen Credit Suisse Economic Research 
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Vielen Haushalten reicht als Zweitwohnung eine Eigentumswohnung, was auch den finanziellen 
Aufwand reduziert. Der Zusammenhang zwischen Stockwerkeigentum und Zweitwohnungen 
wird durch die Situation im ebenfalls stark touristisch geprägten Kanton Graubünden untermau-
ert, wo sich der Anteil heute auf 23% beläuft. In den kommenden Jahren ist mit einem weiteren 

                                                 
13 Jeder Erbberechtigte bekommt den gleichen Anteil der zur Verfügung stehenden Erbmasse. 
14 Quelle: Bundesamt für Wohnungswesen (BWO). 
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Bedeutungsgewinn des Stockwerkeigentums im Kanton Wallis zu rechnen. Neben der Präfe-
renzverschiebung auf Nachfrageseite vom Einfamilienhaus hin zum Stockwerkeigentum dürfte 
hierfür auch in den kommenden Jahren vor allem der Zweitwohnungsbau verantwortlich sein. 
Die Wachstumsraten dürften sich aber wie schon in den beiden vergangenen Jahrzehnten wei-
ter abschwächen.  

 
8.2 Der Walliser Immobilienmarkt im Banne des Zweitwohnungsmarktes 

Ausserhalb des Kantons macht der Walliser Immobilienmarkt insbesondere wegen des Wachs-
tums der Anzahl Zweitwohnungen von sich reden. Die Situation unterscheidet sich diesbezüglich 
aber markant von den Verhältnissen in den meisten anderen Kantonen und ist noch am ehesten 
mit der Situation im Kanton Graubünden zu vergleichen. Dabei gibt es aber selbst innerhalb des 
Kantons Wallis grosse Unterschiede zwischen den einzelnen touristischen Destinationen 
(Abbildung 49). So sind in Grimentz 81% aller Wohnungen Zweitwohnungen, in Riederalp 74%. 
Dagegen liegt der Anteil in Zermatt "nur" bei 47%. Die grossen Unterschiede können zum Teil 
auf die unterschiedlichen rechtlichen Rahmenbedingungen in den Gemeinden zurückgeführt 
werden. Während einige Gemeinden den Zweitwohnungsbau reglementieren, bestehen in ande-
ren zumindest für Schweizer keine Beschränkungen. Insgesamt weist der Kanton Wallis gemäss 
unseren Schätzungen 2009 einen Zweitwohnungsanteil von 33% auf. Das ist weniger als 1980 
(39%) und auch weniger als bei der letzten offiziellen Erhebung im Jahr 2000 (36%). Damit 
weist der Kanton Wallis eine gegensätzliche Entwicklung zum Kanton Graubünden auf, in dem 
der Zweitwohnungsanteil nochmals zugenommen hat und heute bei rund 39% liegt. 

 
Abbildung 49 
Aktueller Zweitwohnungsanteil 
Anteil der Zweitwohnungen am Wohnungsbestand 2009, in Prozent 
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Der Rückgang des Zweitwohnungsanteils im Kanton Wallis ist nicht auf eine sinkende Attraktivi-
tät von Zweitwohnungen oder gesetzliche Beschränkungen zurückzuführen. Der Grund liegt 
erstens darin, dass Zweitwohnungen vor allem in den touristisch geprägten Walliser Seitentälern 
vorherrschen. In der bevölkerungsreichen Rhone-Ebene dominiert dagegen der Erstwohnungs-
bau. Zweitens verstärkt der seit einigen Jahren zunehmende Bevölkerungsdruck aus dem Gen-
ferseeraum, in dem Wohnraum knapp und teuer ist, den Erstwohnungsbau im Wallis. Drittens 
gibt es erste Anzeichen dafür, dass die traditionelle Unterscheidung von Erst- und Zweitwoh-
nungen nicht mehr allen Haushaltstypen gerecht wird. Das zeigt sich bei einem vertieften Blick 
auf das Bevölkerungswachstum, aufgeteilt nach Schweizern und Ausländern. Gerade in den von 
Genf aus schnell erreichbaren touristischen Destinationen im Wallis ist die ausländische Wohn-
bevölkerung markant schneller gewachsen als die Schweizer Wohnbevölkerung (Abbildung 50). 
So belief sich das jährliche Wachstum zwischen 1995 und 2009 in Bagnes (Verbier) bei Aus-
ländern auf beinahe 6%. Das Wachstum der Schweizer Bevölkerung lag dagegen bloss bei 1%. 
Ein beachtlicher Teil dieser Personen dürfte nicht im Wallis, sondern in Lausanne, Genf oder 
sogar London arbeiten und zumindest teilweise nur an den Wochenenden in der eigenen Woh-
nung im Wallis residieren.  
 

Abbildung 50 
Bevölkerungswachstum nach Herkunft 
Jährliches Wachstum der ständigen Wohnbevölkerung  in Prozent, 1995–2009 
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Für den starken Zuwachs der ausländischen Wohnbevölkerung in touristischen Gemeinden 
dürfte auch die nach wie vor geltende Rechtsprechung mitverantwortlich sein. Es ist Ausländern 
mit Wohnsitz im Ausland gemäss der Lex Koller nicht einfach so gestattet, eine Ferienwohnung 
in der Schweiz zu erwerben. Laut dem früher unter dem Namen Lex Friedrich respektive Lex 
Furgler bekannten Gesetz steht jährlich nur ein Kontingent von 1'500 Wohneinheiten zur Verfü-
gung. Diese werden nach einem festen Schlüssel auf die einzelnen Kantone aufgeteilt. Mit 330 
Wohneinheiten erhält der Kanton Wallis hiervon den grössten Teil. Seit 1990 überstieg im Wallis 
die Nachfrage das kontingentierte Angebot jedoch Jahr für Jahr. Kantone, welche ihren Teil 
restlos aufgebraucht haben, können im Folgejahr die nicht beanspruchten Kontingente der an-
deren Kantone bis zu einer Höhe von 50% des eigenen Kontingents nutzen. So war es dem 
Kanton Wallis 2009 beispielsweise möglich, 495 Bewilligungen zu vergeben, was einer Aus-
schöpfungsquote von 150% entspricht (Abbildung 51). Die zum Teil langen Wartelisten in ein-
zelnen Gemeinden lassen erkennen, dass die Nachfrage nach Zweitwohnungen durch Auslän-
der wohl noch um einiges grösser wäre, gäbe es keine Beschränkungen. Etliche Ausländer um-
gehen diese Bestimmungen legal, indem sie ihren rechtlichen Wohnsitz in die Schweiz verlegen.  
 

... ist nicht auf eine sinken-
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Abbildung 51 
Lex Koller – jährliche Ausschöpfung der Kontingente 
Ausschöpfungsquote in Prozent 
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Noch vor einigen Jahren stand der Wunsch, die Lex Koller aufzuheben, weit oben auf der politi-
schen Agenda in Bern. Doch die Vergangenheit hat gezeigt, dass sich eine Einschränkung des 
Zweitwohnungsbaus nicht mit der Lex Koller bewerkstelligen lässt, ist der hohe Zweitwoh-
nungsanteil doch vornehmlich auf Käufe von Schweizern zurückzuführen. Das war auch der 
Grund, wieso der Bundesrat in seinem Vorschlag zur Aufhebung der Lex Koller die Kantone 
aufforderte, ihre Raumplanung so zu revidieren, dass der Zweitwohnungsbau unabhängig von 
der Nationalität der Käufer besser gesteuert und – wo nötig – reglementiert wird. Der Kanton 
Graubünden kam diesem Ansinnen bisher am weitesten nach. Er hat seine Raumplanung revi-
diert und einschneidende Massnahmen zur Beschränkung des Zweitwohnungsbaus in die Wege 
geleitet. Auch der Kanton Wallis hat 2007 erkannt, dass Handlungsbedarf besteht. Entspre-
chend wurden die Walliser Gemeinden aufgefordert, allfälligen Handlungsbedarf bei Zweitwoh-
nungen abzuklären und konkrete Ziele für die zukünftige Entwicklung zu erarbeiten.15 Verbindli-
che kantonale Richtlinien wie im Kanton Graubünden wurden hingegen noch nicht beschlossen. 
Mittlerweile zeichnet sich ab, dass eine Aufhebung der Lex Koller in weite Ferne gerückt ist. Der 
politische Widerstand ist diesbezüglich nicht zuletzt wegen der starken Zunahme von Zweit-
wohnungen zu gross. Das Schweizer Stimmvolk wird sich schon bald darüber äussern, ob der 
Zweitwohnungsbau nicht sogar massiv eingeschränkt werden soll. Die Volksinitiative "Schluss 
mit dem uferlosen Bau von Zweitwohnungen" verlangt, den Zweitwohnungsanteil auf 20% der 
genutzten Bruttogeschossfläche einer Gemeinde zu beschränken. Damit wäre in einem 
Grossteil der touristischen Gemeinden keine einzige Zweitwohnung mehr realisierbar.  

 
Die starken politischen und gesellschaftlichen Divergenzen bezüglich des Zweitwohnungsbaus 
sind darauf zurückzuführen, dass dieser sowohl Vor- als auch Nachteile aufweist (Abbildung 
52), was beträchtliche Interessenkonflikte mit sich bringt. Zweitwohnungen leisten einerseits 
einen wesentlichen Beitrag zur (touristischen) Wertschöpfung einer Destination. Die Zweitwoh-
nungsbesitzer sind zudem eine treue, wenn auch frequenzarme Kundschaft und ausgezeichnete 
Botschafter für ihren Ferienort, dem sie sich oftmals eng verbunden fühlen. Mit Ferienwoh-
nungen lassen sich überdies zusätzliche Kundensegmente erschliessen, wie etwa Langzeitgäste 
oder Familien, denen das Angebot von Hotelbetten zuwenig entspricht. Da der Bau einer  
Ferienwohnung mit einer erheblichen Kapitalinvestition verbunden ist, lassen sich derartige In-
vestitionsentscheide auch als unverfälschter Beweis für die Qualität eines Ortes als Feriendesti-
nation heranziehen.  
 

                                                 
15 Kantonaler Richtplan – Koordinationsblatt D.1/3, Integrierter Tourismus, Kanton Wallis. 
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In vielen touristischen Destinationen hat andererseits der Zweitwohnungsbau ein Ausmass an-
genommen, das dessen Nachteile in den Vordergrund rückt. Aus dem Blickwinkel der direkten 
Wertschöpfung durch den laufenden Konsum kann den Hotelgästen ein knapp doppelt so hoher 
Wertschöpfungsbeitrag zugeordnet werden. Werden allerdings Bau und Unterhalt der Zweit-
wohnungen mitberücksichtigt, so fällt der Beitrag der Gäste in Zweitwohnungen um einiges hö-
her aus. Denn die Zweitwohnungsgäste konsumieren nicht nur, sondern investieren in ihr Ei-
gentum. Die Krux dieses direkten Vergleichs liegt jedoch darin, dass ein Grossteil der durch den 
Zweitwohnungsbau ausgelösten Wirkungen auf Wertschöpfung und Beschäftigung in der Bau-
phase anfällt und mehrheitlich nur wenigen Branchen zugute kommt. Der Vergleich lässt sich 
jedoch nur anstellen, solange noch Bauland verfügbar ist und die in Abbildung 52 aufgeführten 
Nachteile die Attraktivität der Destination noch nicht spürbar beeinträchtigt haben.  

 
Abbildung 52 
Vor- und Nachteile von Zweitwohnungen 

Quelle: Credit Suisse Economic Research 

 
In den touristischen Destinationen des Kantons Wallis ist Wohneigentum für viele Einheimische 
aufgrund der starken Preisanstiege nicht mehr erschwinglich, und auch Mietwohnungen sind 
teuer. Betroffen sind hiervon oftmals junge Erwachsene, die wegziehen müssen. Die Situation 
ist im Wallis aber zumindest weniger problematisch als andernorts. Der Grund hierfür liegt in der 
geographischen Struktur: In kurzer Fahrdistanz zu den meisten teuren touristischen Destinatio-
nen finden sich grössere Gemeinden, in denen sich die Preise für Wohneigentum auf einem für 
Schweizer Verhältnisse durchschnittlichen bis sogar tiefen Preisniveau bewegen. Damit besteht 
zumindest die Möglichkeit, in der Nähe des Herkunfts- oder Arbeitsorts Wohneigentum zu er-
werben. In anderen Regionen, wie beispielsweise dem Oberengadin, ist das nicht selbstver-
ständlich. Zudem dürften etliche Walliser Familien über Landreserven verfügen, die überbaut 
werden können. Darauf lassen zumindest die ausserordentlich hohen Baulandreserven von 32% 
schliessen, welche 2007 ausgewiesen wurden.  

 
Was das Preisniveau in den touristischen Gemeinden anbelangt, liegen einige Walliser Destina-
tionen auf Spitzenrängen. Gemäss aktuellen Markteinschätzungen muss in Bagnes (Verbier) 
1.5 Mio. CHF für eine durchschnittliche Neubau-Eigentumswohnung mit 110 Quadratmetern 
Wohnfläche bezahlt werden (Abbildung 53). Teurer sind lediglich noch einzelne Gemeinden im 
Oberengadin sowie im Kanton Genf. Darauf folgen Zermatt (1.3 Mio. CHF), Saas Fee (1 Mio. 
CHF) sowie die zu Crans-Montana gehörenden Gemeinden Chermignon (950'000 CHF) und 
Montana (940'000 CHF). Beeindruckend ist vor allem das Preiswachstum der letzten 5 Jahre. 
Während dieses in Montana "bloss" 40% betrug, lag das Wachstum in Saas Fee (+86%) und 
Bagnes (Verbier) (+76%) markant höher und übertraf dasjenige von anderen Destinationen wie 
St. Moritz (+39%) bei weitem. Wie viel tiefer die Immobilienpreise in der Rhone-Ebene sind, 
zeigt das Beispiel von Bagnes (Verbier) eindrücklich. Im nur 30 Minuten entfernten Martigny ist 
die gleiche Wohnung bereits für rund 560'000 CHF zu haben – beinahe eine Million günstiger. 
Vergleichbar ist die Situation rund um Crans-Montana. Im 20 Minuten entfernten Sierre kostet 
eine vergleichbare Wohnung statt 950'000 nur 510'000 CHF, in Leuk bloss noch 440'000 
CHF. 

... werden vielerorts durch 
die Nachteile überwogen 
 

Die geographische Struktur 
des Wallis verringert die 
Preisproblematik 

Starke Preisunterschiede 
zwischen den touristischen 
Destinationen und den Ge-
meinden im Tal 
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Quelle: Photograph: Charly-G. Arbellay  

 
Abbildung 53 
Preis einer durchschnittlichen 4.5-Zimmer-Wohnung  
Neubau mit 110 Quadratmetern Wohnfläche, durchschnittlicher Ausbaustandard 
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